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Pygmalions Traum - 

oder: Ovid schafft einen neuen Mythos1

1 Der Beitrag war ursprünglich für den ausgefallenen Kongress des Deutschen Alt­

philologenverbands in Würzburg (April 2020) vorgesehen, frühere Fassungen wur­

den am 15.4.2019 an der Universitä di Calabria (Cosenza), am 6.2.2020 beim DAV 

Landesverband Hamburg sowie am 25.11.2020 als Videokonferenz an der Uni­

versität Freiburg vorgetragen. - Die Übersetzungen stammen, soweit nicht anders 

angegeben, vom Verfasser, die Internetlinks wurden im August 2020 überprüft und 

waren zu diesem Zeitpunkt aktuell.

2 https://paperpedia.fandom.com/it/wiki/Zio_Paperone_e_il_sogno_di_Pigmalione, 

die deutsche Fassung erschien 2018 als „LTB-Spezial: Ist das Kunst oder kann das 

weg?" (https://www.lustiges-taschenbuch.de/ausgaben/nebenreihen/spezial/band- 

73-ist-das-kunst-oder-kann-das-weg).

3 Vom Traum, vom in Erfüllung gegangenen Traum ist häufig in der Rezeptionsge­

schichte des Pygmalionstoffes die Rede, z. B. im Titel des surrealistisch inspirierten 

Gemäldes des Malers Kaikaoss (* 1965), entstanden um 2010: https://www.kaikaoss . 

net/kaikaoss/news/bilder-kritik/pygmalionstraum/.

Abstract

Ovids Pygmalion-Erzählung ist nicht nur die rezeptionsgeschichtlich determinierte 

Künstlererzählung par excellence, sie ist auch die Erzählung von einem wundersam 

abgewendeten moralisch-erotischen Skandal. Darüber hinaus ist sie ex negativo som­

nambuler Teil des Katalogs von auf Irrwegen geratenen Liebesleidenschaften im Ge­

sang des Orpheus.

„Pygmalions Traum" bzw. „Zio Paperone e il sogno di Pigmalione" lautet 

der Titel eines 2012 in Italien erschienenen Walt-Disney-Comics.2 Er ver­

heißt der Leserschaft die Enthüllung einer unbekannten Facette im Le­

ben des antiken Protagonisten, die von Dagobert Duck aufgedeckt wird. 

Von „Pygmalions Traum",3 dem Traum von der perfekten Frau, ist vor 

allem in der neuzeitlichen Rezeption der antiken Erzählung häufig aus­

gesprochen und unausgesprochen die Rede. Mit diesem Traum von der 

perfekten Frau verbindet sich seit der Frühen Neuzeit die Erzählung vom 

perfekten Künstler, ein eigenständiges Narrativ, das Ovids Erzählung so 

intensiv rezipiert und transformiert, dass auch der Ovid-Leser sehr genau 

hinsehen muss, um zu unterscheiden, was denn tatsächlich ursprünglich 
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in den Metamorphosen steht und damit vom idealtypischen Erstleser 

wahrgenommen wurde oder was im Lauf der Jahrhunderte hinzugekom­

men ist. Es handelt sich also um einen exemplarischen Fall von Trans­

formation der Antike,4 in der die Aneignungskulturen auf dem Wege der 

Transformation auch die Referenzkultur verwandeln.

4 Siehe dazu Böhme 2011.

5 Vgl. Schmitzer 2017 zu Pyramus und Thisbe und dem dort vorgenommenen Arran­

gement von bekannten Einzelmotiven zu einem neuen konsistenten erzählerischen 

Ganzen; zu den traditionellen Elementen in der Pygmalion-Erzählung siehe Bömer 

1980, 96.

6 Aus der neueren didaktisch-methodischen Literatur seien genannt Henneböhl 2004, 

201-215 (der 206 ebenfalls von „Pygmalions Traum" spricht) und Glock 2007, wobei 

diese Zugänge die Pygmalion-Erzählung gewissermaßen als gegeben voraussetzen 

und sich damit vom Ansatz unserer Untersuchung deutlich unterscheiden.

Um einschätzen zu können, wie dieser Transformationsprozess funk­

tioniert, ist es nötig, Ovids narrative Strategie genau zu inspizieren und 

die Erzählung so zu lesen zu versuchen, wie das (kundige) Publikum in 

augusteischer Zeit den Text Ovids erstmals wahrnahm - einen Text, der 

noch nicht durch das von vornherein Etikett „Pygmalion - Künstlerge­

schichte" in seiner Wahrnehmung determiniert war. Bei dieser Leseweise 

wird das Augenmerk nicht so sehr auf die Rezeption gelegt, die Ovid 

von der Nachwelt erfuhr, sondern auf dessen eigene Rezeptionstätigkeit, 

mit der er intertextuell Prätexte (d.h. nicht notwendig: ganze Mythen, 

sondern Mythenfragmente und narrative Muster; vgl. Anm. 5) und intra- 

textuell den narrativen Verlauf der Metamorphosen lesestrategisch ein­

setzte und als Mittel der Leserlenkung nutzte.

Die Pygmalion-Passage bietet Ovid volle erzählerische Freiheit, da sie 

zu den Sagen in den Metamorphosen zählt, die zu seiner Zeit gar nicht 

oder kaum bekannt waren, wie Pyramus und Thisbe, Philemon und Bau- 

cis, Narcissus und Echo, Apollo und Daphne. In diesen Erzählungen 

muss Ovid ohne gelehrte und zugleich verrätselnde Anspielungen auf be­

kannte Versionen auskommen, und er kann eigene Akzente setzen.5 Da­

durch werden diese Sagen zugleich besonders geeignet für die schulische 

Lektüre, weil man den Schülern nicht immer erklären muss, was Ovid 

alles nicht gesagt hat, aber für das Verständnis des Textes unbedingt nö­

tig ist. Auch dieses Verfahren erklärt den Erfolg von Ovids Pygmalion: 

Man kann die Erzählung aus dem Kontext herauslösen, isoliert lesen und 

versteht sie dennoch problemlos.6
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Diese Existenz als kanonischer Teil der Ovid-Rezeption7 und als klas­

sische Schullektüre8 hat zu einer Vertrautheit geführt, die manchmal 

nur eine scheinbare Vertrautheit ist: Dass Pygmalions Geliebte Galat- 

hee bzw. Galatea heißt, erscheint uns selbstverständlich, ist aber erst 

mit Jean-Jacques Rousseaus Melodrama „Pygmalion" (1762/63 bzw. 

1770) in die Tradition eingeführt,0 ebenso wie die Tatsache, dass die 

Geschichte überhaupt gut ausgeht. Gegen die suggestive Bekanntheit 

fällt es nicht leicht, Ovids Erzählung zu lesen, als wüsste man über­

haupt nichts davon, und sich auf diese Weise der Führung und der 

Leserlenkung durch den Dichter anzuvertrauen. Ovid ist gewisserma­

ßen Opfer seines eigenen Erfolges geworden - eine spezielle Form des 

„Pygmalioneffekts":11 Aus der passgenau in die Metamorphosen ein­

gefügten Episode ist die unabhängige Künstlererzählung12 oder sogar 

die stichwortartig aufrufbare Künstlerchiffre geworden.13 Wo immer 

Figuren, Statuen, Roboter literarisch, filmisch14 oder in Malerei15 und 

Bildhauerei zum Leben erweckt werden,16 da ist Pygmalion (mit oder 

ohne Ovid17) nicht weit.18 Und selbst wenn Pygmalion nicht als Künst­

ler gepriesen, sondern er kritisiert wird, entweder weil er als Inkarnati­

7 Siehe auch die inspirierende Behandlung durch Hardie 2002, 173-226.

8 Diese beiden Aspekte kommen nicht selten zusammen, z.B. in Prochaska 1995; 

Reinhardt 2001.

9 Die Arbeiten zur Rezeption von Ovids Pygmalion sind kaum überschaubar, zumal 

sich die Pygmalion-Figur spätestens seit dem Ende des 18. Jahrhunderts von ihrem 

Autor emanzipiert hat, vgl. immerhin v.a. zur englischsprachigen Literatur Fielitz 

2014, darüber hinaus Aurnhammer/Martin 2003 und zusammenfassend Martin 

2005. Außerdem die in der folgenden Anmerkung genannten Arbeiten.

10 Law 1932; Reinhold 1971 mit Hinweisen auf den Namen „Galatea" vor Rousseau, 

der aber für die weitere Tradition über Pygmalions Geliebte den entscheidenden 

Wendepunkt darstelle. Siehe dazu generell die materialreiche, immer noch wichti­

ge Arbeit von Dörrie 1974, 55-56 sowie Dinter 1979, 85 und 100-101. - Zur Gala- 

tea-Rezeption im Film siehe zuletzt Winkler 2020, 182-184.

11 Der pädagogische, die Erwartungshaltung von Lehrkräften gegenüber ihren Schü­

lern bezeichnende Terminus geht zurück auf Rosenthal/Jacobson 1968, siehe auch 

in einem weiteren, kulturwissenschaftlichen Sinn Stoichita 2011.

12 Vgl. Mayer 1990 zur besonders intensiven Rezeption unter diesem Aspekt im 18. 

Jahrhundert und deren Infragestellung im frühen 20. Jahrhundert.

13 Siehe z.B. Giannakopoulou 2007.

14 Siehe zuletzt Winkler 2020, 165-182.

15 Barolsky 1995.

16 Das scheint erst ein nachantikes Phänomen zu sein, zu möglicher innerantiker Re­

zeption Ovids in der bildenden Kunst siehe tentativ Schulze 2005.

17 Schmidt 1971 möchte sogar in der „Sennenpuppensage", die von einer Puppe als 

Surrogat für den Frauenmangel auf einer Alm handelt, eine schweizerisch-alpen­

ländische Forterzählung von Ovids Pygmalion sehen.

18 So bei Kölsch 2009, 106-137; Keen 2014.
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on der Misogynie19 erscheint oder (aus feministischen Positionen) weil 

er sich eine stets verfügbare Frau ohne eigenen Willen verschafft, dann 

ist das trotzdem kein fundamentaler Perspektivwechsel, sondern ledig­

lich die Umakzentuierung des traditionellen Wahrnehmungsmusters.20

19 Blänsdorf 2014, 191 spricht sogar von belohnter Misogynie.

20 Vgl. z. B. James 2011, Keen 2014 und schon Sharrock 1991 und Liveley 1999. - Siehe 

auch Bruzzone 2012 mit intertextueller Perspektive auf Euripides' Hippolytos als 

misogynen Prätext.

21 Siehe Börner 1980 ad loc. über die die Lesererwartung enttäuschende Diskrepanz 

zwischen hochepischer Diktion und erotischen Stoffen. Zur narrativen Struktur 

von Buch 10 und zum Platz der Pygmalion-Erzählung siehe schon Bauer 1962 mit 

der (spekulativen) Annahme von der Bedeutung des Goldenen Schnitts für die 

Komposition.

*

Um uns Ovids poetischem Verfahren zu nähern, werden wir zunächst 

drei wesentliche Aspekte genauer betrachten, nämlich 1. den erzähleri­

schen Rahmen; 2. die vorovidische Tradition der Pygmalion-Figur; 3. die 

interne Organisation der Erzählung.

1. Der erzählerische Rahmen: Die Pygmalion-Sage ist Teil des langen, 

den größten Teil des 10. Metamorphosenbuches umfassenden Gesangs, 

mit dem Orpheus den zweiten Verlust der Gattin Eurydice betrauert und 

zu kompensieren versucht. Der Abschied von der ehelichen Liebe be­

stimmt die Themen des Gesangs (met. 10, 148-154):21

ab love, Musa parens, (cedunt lovis omnia regno) 

carmina nostra move! lovis est mihi saepe potestas 

dicta prius: cecini plectro graviore Gigantas 150

sparsaque Phlegraeis victricia fulmina campis.

nunc opus est leviore lyra, puerosque canamus

dilectos superis inconcessisque puellas

ignibus attonitas meruisse libidine poenam.

Von luppiter an, Mutter Muse, (alles weicht der Königsherrschaft luppiters) 

lass unser Lied beginnen. Von luppiters Macht wurde von mir früher schon 

oft gekündet: Ich sang mit gewichtigerem Plektron die Giganten und die auf 

den Phlegraeischen Feldern verstreuten siegreichen Blitze. Jetzt ist eine leich­

tere Dichtungsart nötig, und wir wollen von Knaben singen, die von den Göt­

tern begehrt wurden, und wie Mädchen durch unerlaubte Leidenschaft die 

Strafe für ihre Begierde verdient haben.

Orpheus will nicht mehr von hochepischen Gegenständen wie der Gigan- 

tomachie singen, sondern von missglückten erotischen Beziehungen, wie 

er im kurzen Proömium unterstreicht - und dieses Proömium mitsamt 
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der Invokation der Muse Kalliope macht den ganzen Orpheusgesang zu 

einem neuen Epos,22 zu einem Kleinepos, das das traditionelle Groß­

epos23 unterläuft und zugleich fortschreibt.24

22 Siehe Romeo 2012.

23 Siehe Schmitzer 1990,201-207.

24 Mir scheint, der Aspekt der missglückten oder der asymmetrischen Liebe ist in die­

sem Zusammenhang wichtiger als die Assoziation mit elegischem Schreiben, das 

Alison Sharrock 1991 in ihrem wichtigen Aufsatz „Womanufacture" in den Vorder­

grund stellt.

25 Vgl. Schönbeck 1999, 300-301 über den Zusammenhang zwischen Cerasten, Pro­

poetiden und Pygmalion.

26 Vgl. Heath 1996,354-355 über „Orpheus' idealization of his own poetic creation".

Vor Orpheus' Gesang bietet der Haupterzähler die Geschichte von 

Cyparissus, dem von Apollo geliebten Knaben, der über den Verlust sei­

nes Lieblingstieres, eines zahmen Rehs, so sehr trauerte, dass er sich in 

den Trauerbaum schlechthin, die Zypresse, verwandelte. Auf diese Weise 

wird der Orpheus-Gesang mit der ihn umgebenden Handlung verknüpft, 

denn die zweite von Orpheus erzählte mythische Episode handelt von 

der ebenfalls unglücklichen Liebe Apollos zu Hyacinthus. Das carmen 

perpetuum, von dem Ovid im Proömium des 1. Buches gesprochen hatte, 

hält die Handlung auch über die veränderten Erzählebenen (ex perso­

na poetae, Orpheus) zusammen. Auf Hyacinthus folgen im Rahmen der 

„zyprischen Geschichten" weibliche und männliche Beispiele für die Un­

fähigkeit in rechter Weise zu lieben, die Cerasten und die Propoetiden, 

was nicht weiter entfaltet, sondern lediglich knapp konstatiert wird.25 

Ausführlicher wird Ovid dann wieder, wenn er zu Pygmalion kommt 

(10,243-249):

Quas quia Pygmalion aevum per crimen agentis 

viderat, offensus vitiis, quae plurima menti 

femineae natura dedit, sine coniuge caelebs 245

vivebat thalamique diu consorte carebat.

interea niveum mira feliciter arte

sculpsit ebur formamque dedit, qua femina nasci 

nulla potest, operisque sui concepit amorem.

Weil Pygmalion gesehen hatte, wie diese Frauen ihr Leben mit Verbrechen 

hinbrachten, war er von den Fehlern, die in übergroßer Zahl die Natur dem 

weiblichen Sinn gegeben hat, abgestoßen und lebte ohne Gattin ehelos und 

hatte lange keine, die sein Ehebett teilte. In der Zwischenzeit schnitzte er mit 

wunderbarer Kunst glücklich das weiße Elfenbein und gab ihm eine Gestalt, 

wie keine Frau so geboren werden kann, und verliebte sich in sein eigenes 

Werk.

Schon die Einleitung qualifiziert Pygmalion als Protagonisten des Liedes 

des Orpheus.26 Denn beide hielten sich von der als falsch erkannten Liebe 
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zu Frauen fern, Orpheus wegen der grenzenlosen Trauer über den Ver­

lust der Eurydice, Pygmalion, weil er die von Orpheus besungenen ver­

werflichen Liebschaften der Frauen, die von den Propoetiden verkörpert 

sind und als warnendes exemplum fungieren, offenbar verinnerlicht hat 

und daraus von vornherein seine Konsequenzen zieht. Pygmalion wird 

somit als klug vorgestellt, geradezu als kundiger Leser der Lehren des 

Orpheus und dadurch auch als kundiger Leser der Metamorphosen mit 

ihren fast durchwegs katastrophal verlaufenden erotischen Erzählungen. 

Allerdings findet Orpheus für sich ein Surrogat, indem er nach antiker 

Tradition (met. 10,79—85)27 zum npcorog evpeTfc der Knabenliebe wird, 

während Pygmalion für sich ein zölibatäres Leben wählt - zunächst we­

nigstens, worauf schon die Tempusgestaltung einen diskreten Hinweis 

liefert (10,245-246): vivebat, carebat. Denn das Imperfekt28 hat nicht nur 

eine durative, sondern auch eine konative Dimension.29 Die Aussichten, 

dass die folgende Geschichte sich für den Protagonisten wunschgemäß 

entwickeln wird, stehen also nicht gut.

27 Börner 1980,238.

28 Zur Tempusgestaltung in der Pygmalion-Passage siehe insgesamt Klug 1999 (ohne 

diese Stellen).

29 Daran ändert auch der Nachdruck gebende Pleonasmus (Bömer 1980, 97 ad loc.) 

caelebs sine coniuge nichts.

30 Zu Ovids Stellung zur sonstigen Überlieferung erhellend vgl. den Kommentar von 

Reed 2013, 222-223.

31 Ein weiteres Beispiel ist die ebenfalls weitgehend oder vollständig von Ovid stam­

mende Erzählung von Pyramus und Thisbe (4,55): Pyramus et Thisbe iuvenum 

pulcherrimus alter eqs. (Bömer 1976 ad loc.; Schmitzer 2017).

2. Die vorovidische Tradition:  Es kommt nicht oft vor, dass Ovid den 

Namen des Protagonisten - ohne gelehrte Umschreibung - gleich im ers­

ten Vers nennt.  Und so wird durch das Stichwort Pygmalion beim zeit­

genössischen Publikum forciert die Assoziation an den einzigen anderen 

bekannten Pygmalion der lateinischen Literatur hergestellt, an den Pyg­

malion, von dem Vergil in der Aeneis berichtet: Da Dido vor ihrem ge­

walttätigen Bruder Pygmalion aus Tyros hatte fliehen müssen, war sie bei 

der Ankunft des Aeneas in Nordafrika gerade mit der Gründung einer 

neuen Stadt beschäftigt (Aen. l,346b-348):

30

31

sed regna Tyri germanus habebat

Pygmalion, scelere ante alios immanior omnis.

quos inter medius venit furor.

Aber die Königsherrschaft über Tyrus besaß ihr Bruder Pygmalion, der durch 

die Maßlosigkeit seiner Verbrechen allen anderen voranstand, unter die die 

Raserei Einzug hält.
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Dieser vergilische Pygmalion hat als Verbrecher beim augusteischen Pu­

blikum einen denkbar schlechten Ruf. Wie kann es also sein, dass ein 

solcher scelere immanis sich nun mit Recht von den crimina und vitia der 

Frauen abwenden und als moralische Instanz beweisen kann? Und wie 

kommt Pygmalion aus Tyros nach Zypern?32

32 Zur Quellenfrage siehe Bömer 1980, 93-95 sowie eher addititiv Ray 1981. Zu den 

orientalisch-phönizischen, zeitlich weit von den römischen Texten entfernten Quel­

len (von denen nicht erkennbar ist, dass Ovid oder auch Vergil sie gekannt haben 

sollten) und speziell deren Beziehung zur zyprischen Frühgeschichte gibt es eben­

falls eine reiche Literatur, z. B. Borgeaud 1975, van Compernolle 1968/72; Ferron 

1968; Müller 1988; Bijovsky 2000, Gitler/Bijovsky 2002; Tassignon 2005.

33 Siehe zuletzt Emberger 2019.

34 Seel 1982, Hofmann 2018, 156 u.ö.

Eine Teilantwort gibt eine weniger bekannte, aber wohl ebenfalls in 

die augusteische Zeit gehörige Überlieferung, die sich bei Pompeius Tro- 

gus findet und durch das Referat in der Epitome des lustinus33 erhalten 

ist. Das Geschichtswerk des Pompeius Trogus34 zeichnet sich ohnehin 

dadurch aus, dass es eine universalhistorische, nicht auf Rom zentrierte 

Perspektive einnimmt und damit teleologisches Denken relativiert - und 

bemerkenswert ist, dass sich eine vergleichbare Relativierung auch in 

der historischen Passage der Pythagoras-Rede des 15. Metamorphosen­

buches findet. Ob nun Ovid den Text des Pompeius Trogus kannte oder 

nicht, lässt sich nicht wirklich ermitteln, aber dort (oder in einem ver­

gleichbaren Text) findet sich das Bindeglied zwischen Pygmalion und Zy­

pern. Die Vorgeschichte und die Anfänge der Dido-Geschichte werden 

deutlich anders als bei Vergil erzählt, wobei sich bei Pompeius Trogus 

durchgängig der Name Elissa findet, der bei Vergil im Wechsel mit der 

Bezeichnung Dido erscheint (Iustin. 18,4-5):

Cum interim rex Mutto Tyro decedit filio Pygmalione et Elissa filia, insignis 

formae virgine, heredibus institutis. Sed populus Pygmalioni, admodum pue- 

ro, regnum tradidit. Elissa quoque Acherbae, avunculo suo, sacerdoti Hercu- 

lis, qui honos secundus a rege erat, nubit. Huie magnae, sed dissimulatae opes 

erant, aurumque metu regis non tectis, sed terrae crediderat; quam rem etsi 

homines ignorabant, fama tarnen loquebatur. Qua incensus Pygmalion obli- 

tus iuris humani avunculum suum eundemque generum sine respectu pietatis 

occidit. Elissa diu fratrem propter scelus aversata ad postremum dissimulato 

odio mitigatoque interim vultu fugam tacito molitur adsumptis quibusdam 

principibus in societatem, quibuspar odiuni in regem esse eandemque fugien- 

di cupiditatem arbitrabatur. ...

Primus illis adpulsus terrae Cyprus insula fuit, ubi sacerdos lovis cum con- 

iuge et liberis deorum monitu comitem se Elissae sociumque praebuit pac- 

tus sibi posterisque perpetuum honorem sacerdotii. Condicio pro manifesto 

omine accepta. Mos erat Cypriis virgines ante nuptias statutis diebus dotalem 

pecuniam quaesituras in quaestum ad litus maris mittere, pro reliqua pudicitia 
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libamenta Veneri soluturas. Harum igitur ex numero LXXX admodum virgi- 

nes raptas navibus inponi Elissa iubet, ut et iuventus matrimonia et urbs sub- 

olem habere posset. Dum haec aguntur, Pygmalion cognita sororis fuga, cum 

impio bello fugientem persequi parasset, aegre precibus matris deorumque 

minis victus quievit; cui cum inspirati vates canerent non inpune laturum, si 

incrementa urbis toto orbe auspicatissimae interpellasset, hoc modo spatium 

respirandi fugientibus datum.

In der Zwischenzeit starb der König Mutto in Tyrus, wobei er seinen Sohn 

Pygmalion sowie seine Tochter Elissa, eine durch ihre Schönheit ausgezeich­

nete junge Frau, als Erben eingesetzt hatte. Aber das Volk übertrug dem 

Pygmalion die Herrschaft, obwohl er noch ein Knabe war. Elissa heiratete 

wiederum den Acherbas, ihren Onkel, den Priester des Hercules, der im Rang 

an zweiter Stelle hinter dem König war. Diese besaß große, aber verleugnete 

Reichtümer und er hatte sein Gold aus Furcht vor dem König nicht dem Haus, 

sondern der Erde anvertraut. Obwohl die Menschen diese Tatsache nicht 

kannten, verbreitete sich dennoch das Gerücht darüber. Dadurch geriet Pyg­

malion in Glut, vergaß jedes menschliche Recht und tötete seinen Onkel und 

in einer Person Schwager ohne jeglichen religiösen Skrupel. Elissa hatte sich 

lange vom Bruder wegen dieses Verbrechens abgewandt, verbarg schließlich 

ihren Hass, mäßigte zwischenzeitlich ihre Miene und bereitete im Verschwie­

genen die Flucht vor, wobei sie einige der führenden Männer zu Verbündeten 

machte, von denen sie überzeugt war, dass sie einen gleichen Hass auf den 

König hatten und ebenso die Flucht herbeisehnten ...

Als erstes Festland gelangten sie zur Insel Zypern, wo der Priester luppiters 

mit seiner Frau und seinen Kindern sich auf Ermahnung der Götter der Elissa 

als Gefährte und Verbündeter anbot und für seine Nachkommen auf ewig die 

Ehre des Priesteramts vereinbarte. Die Bedingung wurde gemäß dem offen­

kundigen Orakelzeichen angenommen. Es war in Zypern Brauch, die jungen 

Frauen vor der Hochzeit an festgesetzten Tagen, um sich das Geld für die 

Mitgift zu erwerben, zu diesem Zwecke an die Küste des Meeres zu schicken, 

wobei sie für die hinter sich gelassene Scham der Venus Opfer darbringen 

sollten. Diese 80 an der Zahl noch jungfräulichen Mädchen befahl Elissa zu 

rauben und auf die Schiffe zu bringen, damit die jungen Männer eine Ehe 

eingehen konnten und die Stadt Nachkommen erhalten konnte. Während dies 

geschah, erfuhr Pygmalion von der Flucht seiner Schwester und schickte sich 

an, sie mit einem gottlosen Krieg zu verfolgen, konnte kaum durch die Bitten 

der Mutter und die Drohungen der Götter besiegt sich beruhigen, da ihm die 

inspirierten Seher vorhersagten, er werde das nicht ungestraft tun, wenn er 

die Anfänge der Stadt, die auf dem Erdkreis die glänzendste zu werden ver­

sprach, hindert, so dass auf diese Weise für die Flüchtenden eine Zeit des 

Verschnaufens gegeben war.

Weder Dido/Elissa noch Pygmalion gehen also aus dieser Episode ganz 

schadlos hervor, allerdings erscheint die Tat Elissas beinahe als Vorweg­

nahme des Raubes der Sabinerinnen, was den Römern bestens bekannt 

war, und als gerechtfertigte Reaktion auf die üblen Nachstellungen Pyg­

malions. Vor allem ergibt sich dadurch außerhalb der internen Organisa­

tion der Erzählung eine indirekte Begründung für die Präsenz Pygmali­
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ons auf Zypern, zumal in beiden Texten auch von Prostitution, der kaum 

noch verstandenen sakralen Tempelprostitution, die Rede ist.

Bei Pompeius Trogus bleibt Pygmalion zwar in Tyros, doch andere Au­

toren lassen ihn durchaus nach Zypern gelangen, so der hellenistische 

Historiker Philostephanos (3. Jh. v. Chr.), der nach allerdings christli­

cher, antipaganer Überlieferung von einem zypriotischen König namens 

Pygmalion berichtet haben soll. In dieser zypriotischen Version ist Pyg­

malion nicht der gewalttätige Tyrann, sondern ein trauriger, von Frauen 

betrogener König, der sich statt in reale Frauen in eine Aphroditestatue 

verliebte (FHG 3,31, frg. 13: Arnob. nat. 6,22 ~ Clemens Alex. Protr. 

p. 17,31): tamquam si uxoria res esset, sublevato in lectulum numine copu- 

larier aniplexibus atque ore resque alias agere libidinis vacuae imagina- 

tione frustrabiles („gleichsam als ob es eine eheliche Angelegenheit wäre, 

habe er die Gottheit auf ein Bett gelegt und sich ihr unter Umarmungen 

und mit dem Mund verbunden und andere Dinge der Lust, die durch die 

Einbildung sinnentleerter Lust enttäuschend waren").

In keinem der Ovid womöglich inspirierenden Texte ist aber von Elfen­

bein35 die Rede. Abgesehen von einem möglichen intertextuellen Bezug 

auf Homer - dazu gleich noch mehr - scheint Ovid damit den künstle­

rischen Rang Pygmalions hervorzuheben, der sich das edelste Material 

für antike Skulpturen wählt,36 das nach einer längeren Vorgeschichte im 

assyrisch-phönizischen Raum37 vom hochgeschätzten Bildhauer Phidias38 

für die Statuen der Athena Parthenos auf der Akropolis und des Zeus 

in Olympia,39 eines der Sieben Weltwunder der Antike, zur Vollendung 

geführt wurde, in Ovids Zeit aber - trotz seines Prestiges - eher in der 

Kleinkunst (v. a. Etruriens) Verwendung fand.40 Pygmalion ist demnach 

im Kleinen gelungen, was Phidias als Monumentalwerke schuf, und hat 

sich damit vergleichbaren Ruhm verdient.41 Auch auf diesem Sektor legt 

Ovid für seine Leser mögliche Fährten, von denen von vornherein nicht 

klar ist, welche davon sich als Sackgassen und Täuschungen erweisen 

werden und welche den Leser zum Ziel führen.

35 Siehe den weitgespannten Überblick von Hegemann 1988.

36 Vgl. Caubet 1979.

37 Siehe Herrmann 2017. Ob die Bedeutung, die der Orient ursprünglich für die Ent­

stehung von Elfenbeinstatuen im griechischen Raum spielte (Hegemann 1988, 43), 

im historischen Bewusstsein der Antike verankert war, scheint eher zweifelhaft.

38 Hölscher 2017, 499-506.

39 Hölscher 2017, 506-512.

40 Vgl. auch Rüpke 2001, 72-75; Hegemann 1988, 43-47.

41 Zur Bedeutung des Materials von Götterstatuen siehe prinzipiell Bäbler/Nessel- 

rath 2007.
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Ovid beginnt also die Erzählung paradox und für den Leser in ihrem 

weiteren Verlauf nur schwer einzuschätzen - auf der einen Seite steht die 

Tradition der Pygmalion-Figur mit ihren negativen Konnotationen, auf 

der anderen das sich positiv von den verkommenen Frauen abhebende 

Verhalten des Protagonisten, das nicht Misogynie, sondern Moral als Be­

weggrund hat.

3. Die interne narrative Organisation: Ovid formt aus dieser Aus­

gangssituation eine Erzählung, die diese Paradoxien der Prätexte auf­

greift und zu einem zu tiefst ambivalenten Text werden lässt. Dass sich 

Pygmalion nicht auf Dauer von Frauen fernhalten wird, zeigen nicht 

nur die Imperfecta vivebat und carebat, sondern auch das interea in der 

unmittelbaren Fortsetzung. Welche Frau wird also versuchen, den Pyg­

malion zu verführen? Lesen wir also die bereits zitierte Passage erneut 

(10,247-249):

interea niveum mira feliciter arte

sculpsit ebur formamque dedit, qua femina nasci 

nulla potest, operisque sui concepit amorem.

In der Zwischenzeit schnitzte er mit wunderbarer Kunstfertigkeit glücklich 

weißes Elfenbein, gab ihm eine Gestalt, wie keine Frau entstehen kann, und 

verliebte sich in sein eigenes Werk.

Diese lapidaren Verse bringen eine grundlegende Innovation in die 

Pygmalion-Tradition. Da reale Wesen als defizitär empfunden werden, 

schafft sich der Protagonist einen künstlichen Ersatz und verliebt sich 

in das perfekte Ergebnis: Geboren ist der Künstler Pygmalion, der die 

nächsten zweitausend Jahre der Rezeptionsgeschichte prägen wird. Die 

„womanufacture"42 Pygmalions wird flankiert und ergänzt durch die 

„selfmanufacture", die Erfindung seiner selbst als eines Liebenden. Bei 

genauerem Hinsehen fällt allerdings auf, dass wir nichts über den sozia­

len Status des Pygmalion erfahren. Weder wird er als Künstler-Hand­

werker eingeführt wie Daedalus in met. 8,159 (Daedalus ingenio fabrae 

celeberrimus artis)43 noch als König, wie der schon in der Ilias (22,20f.) 

genannte kunstfertige zyprische König Kinyras. Ovid lässt den Status 

in der Schwebe, allenfalls vom Ende her, von Pygmalions Tochter Pa­

phos in der Funktion einer eponymen Heroine, kann man auf einen eher 

hohen Rang auch des Pygmalion schließen. Trotzdem ist nun eine der 

42 Sharrock 1991; vgl. auch Salzman-Mitchell 2008, die die künstlerische Komposi­

tion der Statue aus einzelnen Elfenbein-Teilen mit der „Konstruktion" des weib­

lichen Körpers bei Ovid vergleicht.

43 Vgl. Anderson 1989 und Segal 1998 mit kritischem Blick auf Pygmalion im Rah­

men des Künstlermotivs in den Metamorphosen.
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Ausgangsfragen geklärt: Pygmalion wurde nicht verführt, er wurde auch 

nicht getäuscht, er hat sich durch seine Kunstfertigkeit selbst verführt.

Ovid schreibt damit auf spezifische Weise das Motiv des erotischen Be­

gehrens von Kunstwerken fort.44 Die geradezu kanonische Erzählung von 

der Statuenliebe findet sich bei Ps.-Lukian, Erotes, wo von der durch Pra­

xiteles geschaffenen Aphroditestatue berichtet wird, die so lebensecht 

und überwältigend schön erschien, dass sich nicht nur die Protagonisten 

des Dialogs nicht von ihrem Anblick trennen konnten und sich geradezu 

in die Statue verliebten, sondern auch feststellen mussten, dass das schon 

vor ihnen anderen so ergangen war (Ps.-Lucian. Amores 15-16):45

44 Zur Motivgeschichte siehe Börner 1980, 95-96.

45 Vgl auch Plin. nat. 36,20,1: aedicula eins tota aperitur, ut conspici possit undique ef- 

figies deae, favente ipsa, ut creditur, facta, nee minor ex quacumque parte admiratio 

est. ferunt amore captum quendam, cum delituisset noctu, simulacro cohaesisse, 

eiusque cupiditatis esse indicem maculam. - Ihr kleiner Tempel (seil, der Aphrodite 

von Knidos) ist ringsum ganz offen, so dass das Bild der Göttin von allen Seiten be­

trachtet werden kann, das, wie man glaubt, mit ihrem Segen verfertigt wurde. Von 

welcher Seite auch immer man sie sieht: Sie verdient gleiche Bewunderung. Man 

berichtet, dass einer, der von Liebe ergriffen war, sich nachts verborgen hielt, das 

Standbild umarmte und als Beweis seiner Begierde einen Flecken hinterließ.

Enel de tov üavpd^ELV 6 xopog f]päg aTojkka^ev, ent OaxeQov ^pov anikov 

Eidopev wanEQ 6V eoOfjiL xi]Iida- fikey/E d' avTov t^v agoQ^tav fi nEQiraXXa 

rfjg kiüov XapnQOTTig. eyw pev ovv niüavfjidifflk eixacna rondQov cpvoiv 

wp^v tov Xiüov to ßXendpEvov eivar ndüog ydp ovöe tovtov eotlv e^w, 

noUd de rolg xar' axQOV eivat duvapevoig xaXoig j TUM napepnod^ei. 

geXatvav ouv eanikwcrüai q)UOTxf|v uva xpAda vogf^cov xai xard tovto 

tov nQa^tT&kong eüavpa^ov, öri tov Ahov io dvapoQ^ov ev Tofg fotov 

eXeyXEoOai duvapevotg pepeoLV anexQutyev. fi de napEOTwaa nX^chov 

jpov ^axoQog dnioTOU Xoyon xaiv^v napedoxev iaroQiav- eq)i ]ydg ovx 

aafMov yevovg veavlav - j öe npä^ig dvwvvpov (15) avTov eaty^aev - 

noXkaxig enicpoiTcovTa T@ TEgevei ovv deiXaicp daipovL eQaoüfjvai rfjg üeov 

xai navijgEQov ev t@ va@ diaTQißovTa xar' dp/dg 8%elv detendaipovog 

dyiOTelag doxqoiv- ex re yaQ xfc ecoütvfjg xoixqg noku npokapfidvcov tov 

oqüqov (20) enecpoEa xai pexd dvaiv dxcov eßdöi^ev ot'xade Tijv $' d/j]v 

^tyav anavTixQV rfc üeov xade^dpEvog dgüdg en' auxr|v öir|vexwg rag 

TCOvdppdrov ßokdg dn^QELdEV. dar ]poiÖ' avrep TpLÜVQLOpoixaixlEnTopevqg 

Xakiäg EQWTixal dieneQatvovTO peptyEig. (16) ... ijöi ]de nkeov avT@ tov 

ndüovg e()EÜL^opevov Toi%og dnag tyapdaoETo xai nag pakaxov devdgov 

(pkoiog Ä<pQodbr|v xak^v exfeuoaev- ETLpäro d' e^ inov Ad IlQa^Te^g xai 

näv d tl xei|if|XLov Eunpeneg oixoi cpuXaTTOLTo, tovt' fiv dvaßripa rfjg deov. 

nepag ai cupodpai twv ev avrep noftcov eniTaaeig dnevohür]aav, evqeüti de 

TÖX|ia rüg EnLOvgiag gaoTQonög - fö) ydp eni dvaiv fäov xXivovTog f|QEga 

Xaücbv Toug napovrag dniaOe Tfjg hupag naoeioeoovr| xai ardg d^avhg 

EvdoTarco caedov oud' dvanvecov f]TQfyeL, avvfyhog de twv Qxxoqcov 

E^wOev ijv fivQav ecpEXxvaagEvcov evdov 6 xaivog Ay/iarig xaüeiQXTO.... 

Twv eqcotixcöv jteqljtXoxcov i%vr |TauTa gefp f|g&Qav w<pür |xai rov anikov 
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el%ev fi Oeög wv enaOev ekey%ov. avröv ye ^v xov veavtav, wg 6 öppwärig 

ioTOQEi Koyog, fi xaxd neTQwv <pamv fi xaxd nekayiov xvparog eve/devia 

navTEÄcog dcpavf jyeveollai.

15. Als wir nun den Höhepunkt des Staunens überschritten hatten, ge­

wahrten wir auf dem einen Schenkel einen Fleck wie einen Makel auf 

einem Kleide, der sich umso auffälliger darstellte, je mehr der ganze Mar­

mor sonst in strahlendem Weiß leuchtete. Ich glaubte, mit der mir wahr­

scheinlichen Vermutung, daß es sich um eine schlechte Stelle im Marmor 

handle, die wahre Erklärung getroffen zu haben. Denn das liegt auch beim 

Marmor durchaus nicht außerhalb des Bereiches der Möglichkeit, und es 

kommt oft genug vor, daß ein Marmorblock an der Oberfläche vollendet 

schön ist, und daß doch bei der Arbeit eine schadhafte Stelle dem Künstler 

viel Schwierigkeiten bereitet. Da ich nun den garstigen Fleck für eine von 

Natur vorhandene schlechte Stelle im Marmor hielt, so bewunderte ich den 

Praxiteles nur umso mehr, weil er es so eingerichtet hatte, daß der häßliche 

Fleck an eine Stelle des Körpers kam, wo er nicht gar zu sehr ins Auge fal­

len mußte. Aber die Tempeldienerin, die gerade in der Nähe stand, wider­

sprach dem und gab uns eine ganz neue, schier unglaubliche Erklärung. Sie 

erzählte uns nämlich, daß ein Jüngling aus bester Familie - sein Geschick 

hat dann freilich seinen Namen der Vergessenheit überantwortet - oftmals 

den Tempel besucht und sich zu seinem Unglück in die Göttin verliebt habe; 

ganze Tage habe er im Tempel zugebracht, so daß man anfangs ihn für 

Übermaßen fromm gehalten habe. Beraubte er sich doch selbst eines guten 

Teiles seines morgendlichen Schlummers, um mit dem frühesten im Tempel 

sein zu können, den er erst, wenn das Heiligtum bei Sonnenuntergang ge­

schlossen wurde, und auch nur nach wiederholter Aufforderung durch den 

Kastellan, verließ; den ganzen geschlagenen Tag saß er vor dem Götter­

bilde und ward nicht müde, ununterbrochen den Blick seiner Augen darauf 

zu richten. Leise flüsternde Seufzer entrangen sich seinen Lippen und ver­

stohlenen Gekoses verliebte Klagen.

16. ... Zum Zeichen seiner immer zunehmenden Leidenschaft füllte sich 

jede Wand mit verliebten Inschriften, und wo nur die Bäume nicht gar zu 

hart waren, schnitt er in alle Rinden die Worte „Schöne Aphrodite". Den 

Praxiteles verehrte er wie den Zeus selbst, und was er an Schmucksachen 

und Kostbarkeiten zu Hause besaß, das alles legte er als Weihgeschenke 

der Göttin zu Füßen. Endlich kam er durch die heftigen Reizungen seiner 

Begierde ganz von Sinnen, und tollkühnes Wagnis tat seiner Leidenschaft 

Kupplerdienste. Eines Tages nämlich, als sich die Sonne schon zum Unter­

gange neigte, schlüpfte er leise und unbemerkt wieder zur Tür hinein, ver­

steckte sich im Innern und hielt sich mäuschenstill und wagte kaum zu at­

men. Die Tempeldiener schlossen in gewohnter Weise die Türen von außen 

ab, und so war der neue Anchises nun [mit seiner Göttin] eingeschlossen 

... Am andern Tage fand man die Spuren hier, die von der liebevollen Um­

armung zeugten, und die Göttin trug den Flecken als Mal der ihr wider­

fahrenen Schmach. Der Jüngling selbst aber verschwand aus den Reihen 

der Menschen: wie man sich im Volke erzählt, wurde er von den Felsen 

herabgestürzt oder im Meere ertränkt (freie Übersetzung: Hans Licht, i.e. 

Paul Brandt).
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Vor diesem Hintergrund wird deutlich, in welch gefährliches Fahrwasser 

die Erzählung den Pygmalion führt, die Agalmatophilie46 oder - wie es in 

psychologischer Fachterminologie auch heißt - der Pygmalionismus steht 

drohend am Horizont.47

46 Vgl. Bruzzone 2014, 67-71.

47 Das Berühren einer Götterstatue oder eines Kultbilds kommt in der römischen 

Religion vor, konnte aber schon von der christlichen antipaganen Polemik ausge­

schlachtet werden (vgl. Rüpke 2001, 100). Insofern sind die Statuenfrevel ins Per­

verse übersteigerte religiöse Handlungen.

48 Hallett 2009 sieht eine Beziehung zwischen Pygmalions Geschöpf und der Sulpicia 

der Appendix Tibulliana.

49 Die Erklärungsversuche bei Bömer 1980, 99 ad loc. (mit älterer Literatur) sind 

nicht unbedingt schlagend: Die Statue würde sich ihrer Nacktheit schämen, wenn 

sie sich zu menschlichem Handeln veranlassen ließe.

50 Diese kryptolebendige Eigenschaft der Statue setzt sich in 10,293 fort, wo sie unmit­

telbar nach ihrem Erwachen bereits moralische Eigenschaften (erubuit) zeigt. Sie ist 

also wie ihr Schöpfer das Gegenteil der Propoetiden. - Der Gedanke, dass Kunst und 

Realität enggeführt werden, ja idealerweise zusammenfallen, lässt sich auch an ande­

ren Stellen der Metamorphosen finden, etwa in den Darstellungen auf dem Teppich 

der Arachne im 6. Metamorphosenbuch, vgl. Janka/Stierstorfer 2018, 222-225.

51 Thes. ling. Lat. VII,2, 1547, 76-82.

52 Vgl. Schmitzer 2016 über die Stellung dieser Passage in der Übersetzungsgeschich­

te der Metamorphosen. Zu den projizierenden Vorstellungen Pygmalions über sein 

Geschöpf vgl. auch Stirrup 1981, 100-104.

Pygmalion bringt seinem lebensecht erscheinenden Geschöpf kleine 

Geschenke, wie wir sie aus Catull und der Liebeselegie als Gaben für 

die puella kennen,48 so dass die Statue noch mehr vermenschlicht wirkt. 

Zuerst kann er sich noch bezähmen, auch die Statue selbst scheint - so 

das merkwürdige Wort reverentia49 - nur mit Mühe vom Lebendigwerden 

zurückgehalten zu werden.50 Doch dann berührt er sie, küsst er sie und 

fasst sie so fest an, dass man fürchten muss, es bleiben blaue Flecken 

zurück - livor" entspricht beinahe dem oniXog auf der Aphroditestatue 

(10,250-258):52

virginis est verae facies, quam vivere credas, 250

et, si non obstet reverentia, velle moveri:

ars adeo latet arte sua. miratur et haurit

pectore Pygmalion simulati corporis ignes.

saepe manus operi temptantes admovet, an sit

corpus an illud ebur, nec adhuc ebur esse fatetur. 255

oscula dat reddique putat loquiturque tenetque

et credit tactis digitos insidere membris

et metuit, pressos veniat ne livor in artus.

Es ist das Antlitz eines wirklichen Mädchens, von dem man glauben könnte, 

dass es lebt und, wenn nicht die Scheu es verhinderte, sich bewegen wollte. 

So sehr ist die Kunst durch die Kunst verborgen. Es staunt Pygmalion und 
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nimmt in seinem Herzen die Glut des imitierten Körpers53 auf. Oft bewegt er 

seine Hände prüfend zu dem Werk, ob es ein Körper oder Elfenbein sei, und 

er gesteht sich nicht ein, dass es noch Elfenbein ist. Er gibt Küsse und glaubt, 

dass sie erwidert werden, spricht mit ihm und hält es und glaubt, dass die 

Finger die von ihnen berührten Glieder eindrücken und fürchtet, dass auf den 

gedrückten Gliedern bläuliche Flecken bleiben.

53 Vgl. schon Bömer 1980, 100 zur Frage, ob es sich um einen Genetivus obiectivus 

(so die communis opinio) oder subiectivus handelt. Ich selbst halte es durchaus für 

möglich, dass Ovid in einer Art von and xoivov-Konstruktion die Wechselseitig­

keit der Liebesglut ausdrückt, was sich dann allerdings der Wiedergabe in einer 

Übersetzung entzieht. Cum grano salis vergleichbar ist 10,293-294, wo turnen/ 

lumina sowohl das Auge wie das (Himmels)Licht bezeichnet.

54 Siehe Bömer 1980, 99-100 und v.a. Spahlinger 1996, wo das Zitat titelgebend ist, 

ältere Literatur bei Bömer 1980, 99f. ad loc. und Bömer 1992.

55 Zu Ovid und Praxiteles siehe Robert 1992.

Mit ars latet arte sua enthält dieser Abschnitt eine Formulierung, die in 

der Forschung der letzten Jahrzehnte immer wieder dazu herangezogen 

wurde, um Ovids Kunstverständnis zu beschreiben und daraus auch auf 

die literarische Technik des Dichters zurückzuschließen.54 Wenn denn 

hier eine metaliterarische oder metakünstlerische Dimension von Or- 

pheus'/Ovids Worten anzusetzen ist, dann wendet er sich zugleich an 

den Leser und macht ihn zum Teilhaber von Pygmalions Blick, als idea­

len Betrachter und damit Kenner oder als Voyeur, wie Jas Elsner (1991, 

154-168) und Genevieve Liveley (1999) etwa herausgearbeitet haben. Es 

ist sicher und unbestreitbar richtig, dass die Metamorphosen nicht nur 

Dichtung sind, sondern an vielen Stellen auch Reflexion über Dichtung 

und Kunst. Nur darf man dabei nicht übersehen, dass Ovid hier nicht ein 

allgemeines Prinzip formuliert, sondern die überragende Besonderheit 

des Pygmalion herausarbeitet. Denn der Topos, dass die Kunst der Reali­

tät gleichkommt, ja sie gewissermaßen noch übertrifft, ist durch ihn zur 

Perfektion gebracht und durch Orpheus/Ovid narrativ umgesetzt. Auch 

darin kommt Pygmalion dem Praxiteles55 gleich, bei dessen Werk der 

scheinbare Fehler sich als vom Meister nicht zu verantworten erwies und 

vielmehr der Leidenschaft des Jünglings zu verdanken war. Pygmalion 

scheint sogar von dem anonymen Jüngling gelernt zu haben, indem er es 

eben vermeidet, Flecken als Spuren seiner Leidenschaft zu hinterlassen. 

Mit einem Wort: Pygmalion ist drauf und dran, einen Statuenfrevel zu 

begehen und sich ähnlich ins Verderben zu stürzen wie der anonyme jun­

ge Mann von Knidos. Und er läuft Gefahr, die Reihe pervertierter eroti­

scher Leidenschaften, die Ovid seinen Orpheus als Thema des Gesangs 

hatte ankündigen lassen, um eine weitere Facette zu bereichern.

Die Richtungsänderung, die Ovid dem Ziel seiner Erzählung gibt, be­

ginnt diskret. Zunächst werden auch die Götter in das Verlangen ein­
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bezogen, indem Pygmalion beim örtlichen Venusfest darum bittet, die 

Götter mögen ihm eine Frau wie die elfenbeinerne Statue geben, da er es 

nicht wagte, sich die Statue unmittelbar zur Frau zu wünschen: Pygma­

lion lässt sich im Unterschied zu den sonstigen Statuenliebhabern nicht 

von der Lust überwältigen. Auch wenn er sein Geschöpf schon als tori 

socia (10,268) bezeichnet, geht er doch nicht so weit, wie der Pygmalion 

des Philostephanos (s. o.), der dem Begehren auch den ehelichen Vollzug 

folgen lässt, sondern nützt den xaipog des Venusfestes (das unmittelbar 

[10,270] nach der Schilderung der Ehephantasien von Ovids Pygmalion 

im Text erscheint) und erbittet sich die Hilfe der Götter.

Das Zeichen dafür, dass es Hoffnung gibt, ist so unscheinbar (die 

Flamme des Altars steigt drei Mal in die Höhe),56 dass überhaupt nicht 

klar ist, ob Pygmalion es überhaupt bemerkt hat. Vielmehr kehrt er heim 

und zurück zu seiner Statue. Ob er nun auf die Hilfe der Götter vertraut 

oder doch vom Verlangen gepackt ist, bleibt offen, aber an dieser ent­

scheidenden Stelle lässt ihn Ovid noch mehr als in 10,247 als vollendeten 

Künstler erscheinen, der durch seine Hände und Finger das harte Mate­

rial so bearbeitet, als wäre es weich und nachgiebig, was am Ende dann 

tatsächlich der Fall ist (10,280-289a):

56 Zur Sache und zu den religiösen Implikationen siehe Börner 1980 ad loc.

ut rediit, simulacra sitae petit ille puellae 280

incumbensque toro dedit oscula: visa tepere est;

admovet os iterum, manibus quoque pectora temptat:

temptatum mollescit ebur positoque rigore

subsidit digitis ceditque, ut Hymettia sole

cera remollescit tractataque pollice multas 285

flectitur in facies ipsoque fit utilis usu.

dum stupet et dubie gaudet fallique veretur,

rursus amans rursusque manu sua vota retractat.

corpus erat!

Als er zurückkehrte, begehrte er das Bild seines Mädchens und auf dem 

Bette liegend küsste er es. Es schien warm zu sein. Er näherte seinen Mund 

ein zweites Mal und befühlte auch mit den Händen die Brüste. Das befühlte 

Elfenbein wurde weich, verlor seine Härte, gab nach und ließ sich formen, so 

wie das Wachs vom Hymettos in der Sonne wieder weich wird und mit den 

Fingern bearbeitet in viele Gestalten geformt wird und durch den Gebrauch 

selbst brauchbar wird. Während er noch staunt, sich zweifelnd freut und die 

Enttäuschung fürchtet, betastet der Liebende immer und immer wieder seine 

Wünsche. Es war ein Körper!

Bis zum letzten Wort von Vers 288 steuert Pygmalion, trotz seiner vorher 

gezeigten Abscheu gegen die irregeleiteten erotischen Begierden der Pro- 

poetiden und offenkundig ohne es zu ahnen, auf dieselbe moralische Katas­

trophe hin wie in den parallelen Erzählungen von irregeleiteter Kunstliebe.
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Der Leser, der auf das Schlimmste gefasst sein musste, staunt umso mehr, 

wenn Venus eingreift - wahrlich eine dea ex machina - und aus dem Un­

glück Glück werden lässt, zunächst das Glück des Augenblicks (10,289-294):

saliunt temptatae pollice venae.

tum vero Paphius plenissima concipit heros 290

verba, quibus Veneri grates agat, oraque tandem

ore suo non falsa premit, dataque oscula virgo

sensit et erubuit timidumque ad lumina lumen 

attollens pariter cum caelo vidit amantem.

Es springen die vom Finger versuchten Adern hervor. Da aber fand der Heros 

von Paphos überreiche Worte, mit denen er Venus dankte, drückte mit seinem 

Mund den nicht mehr falschen Mund, und das Mädchen spürte die ihm gege­

benen Küsse, errötete und indem sie scheu das Auge zum Licht erhob, sah sie 

zugleich mit dem Himmel den Liebenden.

Jetzt ist es an Pygmalion, seine pietas zu beweisen: Bevor er ganz in den 

neuen Freuden versinkt, dankt er zunächst der Göttin im Gebet. Damit 

zollt er den Gottheiten in ähnlicher Weise Respekt wie schon zuvor, als 

er die Überirdischen um Hilfe bat. Der Lohn dieser Selbstbeherrschung 

zeigt sich jetzt. Wie es so seine Art ist, kommt Ovid danach ganz schnell 

zum Schluss(10,295-297):57

57 Wie sich nun herausstellt, ist dieses Ende schon in 10,290 (Paphius ... heros) mit ei­

ner anachronistischen Antonomasie (Bömer 1980, 108 z. St.) angedeutet, aber erst 

an dieser Stelle ist klar, dass Paphius nicht einfach „zyprisch" (Belege bei Bömer 

ibd.) bedeutet, sondern konkret auf die Tochter (zum überlieferungsgeschichtlichen 

Problem: Tochter oder Sohn, siehe Bömer 1980, 110) des Pygmalion abzielt.

coniugio, quod fecit, adest dea, iamque coactis 295 

cornibus in plenum noviens lunaribus orbem

illa Paphon genuit, de qua tenet insula nomen.

Bei der Hochzeit, die sie bewirkt hat, ist die Göttin zugegen und nachdem 

neun Mal der Mond seine Kreisbahn vollendet hatte, gebar jene die Paphus, 

von der die Insel ihren Namen besitzt.

Pygmalions Gebet an Venus wird erhört, die elfenbeinerne Frau zur rea­

len verwandelt, und beide leben lange und glücklich miteinander, ihre 

Tochter wird später die Namensgeberin der zypriotischen Stadt Paphos. 

Ob sich dadurch Pygmalions Frauenbild geändert hat oder ob die selbst- 

geschaffene Frau eben nicht die vermeintlich typischen Eigenschaften 

des weiblichen Geschlechts aufwies, bleibt offen. Dafür beglaubigt das 

appendixartig angefügte Aition in hellenistisch-gelehrter Manier den 

Realitätsgehalt der Erzählung durch einen noch in der Gegenwart Ovids 

existierenden geographischen Namen. Das Aition ist also auch außerhalb 

des Orpheusgesangs gültig und über die intradiegetische Erzählung hin­

aus als objektiv beglaubigt.
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Die Pygmalion-Erzählung ist nicht nur eine gerade so eben abgewen­

dete Skandalgeschichte, sie ist auch durch die Metamorphose selbst als 

etwas Besonderes bezeichnet: Üblicherweise wird bei Ovid Belebtes (vor 

allem Menschen) in Unbelebtes oder in Tiere verwandelt, z. B. Niobe in 

einen Berg, Arachne in eine Spinne. Umgekehrt verläuft die Verwand­

lung deutlich seltener, etwa bei den Myrmidonen, die nach der Pest auf 

Ägina aus Ameisen zu Kriegern werden, oder die Steine, die Deukalion 

und Pyrrha nach der Großen Flut hinter sich werfen, um daraus die ver­

nichtete Menschheit neu entstehen zu lassen. Dass aber ein Mensch un­

belebte Materie zu einem Menschen gestaltet, ist im Rahmen der Meta­

morphosen einzigartig.58

58 Vgl. Stucchi 2012, bes. 97-99.

59 Automaten- bzw. Maschinenmenschen sind häufig ausgehend von Pygmalion mit 

unterschiedlichen Akzentuierungen kulturwissenschaftlich untersucht, z.B. von 

Glaser/Rossbach 2011; Hersey 2009; Keen 2017; vgl. auch Hendel 1983. Siehe zu­

letzt auch Mayor 2018, bes. 105-128.

60 Ilias 18,372-377 (Übersetzung W. Schadewaldt):

tov ö' evq' LÖQWOvxa ekiaadpevov nepi cpvoag

anevöovTa: TQCTOÖag ydp eelxoai ndvrag etev/ev 

eordgEvai nEQi tol%ov eünTaOeog peydQoio,

XQvaEa he %' und xvxka exdarcp nuüpevi üfjxEv, 

ocppd oi avTOparoL üelov öuaalaf dythva

jö' auTig n@6§ Öwpa veoiaro üavpa iöeoüai.

Und sie fand ihn, wie er sich schwitzend um die Blasebälge herumbewegte. 

Geschäftig, denn Dreifüße, zwanzig im ganzen, fertigte er, 

Rings an der Wand zu stehen der guterstellten Halle.

Und goldene Räder setzte er einem jeden von ihnen unter den Fuß.

Daß sie ihm von selbst zum Versammlungsplatz der Götter liefen

Und wieder ins Haus zurückkehrten, ein Wunder zu schauen.

Ovids Erzählung handelt also nicht von nur temporär belebten An­

droiden, auch wenn das nicht selten als Vergleich herangezogen wird. 

Die Faszination für Automatenmenschen59 reicht zurück bis in Homers 

Ilias, wo von den belebten Dreifüßen des Hephaistos berichtet wird, die 

roboterartige Arbeiten leisten.60 Näher an Ovid heran führt ein eher ent­

legenes, indirekt überliefertes Zeugnis aus einer attischen Komödie über 

Daidalos, den Erzkünstler, an Pygmalion (Aristot. an. 406b):

evtoiöexatxivelv (paot t^v y^v ro acoga ev wecmv, wc; avri]xtvEixai, oiov 

AiWOXQLTog, naQankrialmg keywv (»iXtnncp x@ xwpwöoöiöaoxdXw- cp^ai 

ydp tov AalöaXov xivovpevqv noifjaai r^v ^vkiv^v ÄcpQOÖbr|v, ey/eavr' 

äQyUQOV XVTOV.

Einige sagen auch, die Seele bewege den Körper, in welchem sie ist, wie sie 

sich selbst bewege; so Demokrit, der damit die gleiche Meinung ausdrückt wie 

der Komödiendichter Philippos: Er sagt, Daidalos habe die hölzerne Aphro­

dite in Bewegung versetzt, indem er Quecksilber eingoss.
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Aber die Aphrodite des Daidalos bleibt hölzern und kann nur zeitwei­

se sprechen, wenn die Wirkung des Quecksilbers verfliegt, ist sie wieder 

stumm. Damit ist sie nicht die Vorform von Pygmalions Geliebter, son­

dern der Puppe Olympia aus Hoffmanns Erzählungen, wie sie Jacques 

Offenbach auf die Opernbühne gebracht hat.61

61 Vgl. auch Polyb. 13,7 über die künstliche Frau des spartanischen Tyrannen Nabis, 

die sich für die von ihr Verführten dann als perfides Folterinstrument entpuppte.

62 Romeo 2012; vgl. auch Bruzzone 2014, 76-79.

63 So auch Reed 2013,222.

64 Reed 2013 zu 10,247-248 verweist mit anderer Akzentuierung auf die antike Asso­

ziation von Elfenbein und menschlichem Körper; vgl. auch Salzman-Mitchell 2008, 

295-297 über die Schilderung des künstlerischen Prozesses.

Doch dieses Happy End ist nur das vorläufige Ende der Geschichte: 

Wie Alessandra Romeo62 unterstrichen hat, ist die sich unmittelbar an­

schließende Erzählung des Orpheus von Myrrha, der Urenkelin Pygma­

lions, und ihrem inzestuösen Verlangen nach dem eigenen Vater Cinyras, 

Pygmalions Enkel, die das vorherige Geschehen kommentierende, kom­

plementäre Sage zu Pygmalion. Nun gehen die frevlerischen Wünsche 

nicht in Erfüllung, nun gibt es auch keine Gottheit, die das Begehren in 

glückliche Bahnen lenkt. Und noch mehr: Wenn der Eintrag im Lexikon 

des Hesych, wonach Pygmaion/Pygmalion ein anderer Name für Adonis 

ist (Nr. 4280 Huypatov: 6 ’Aöwvig napd Kunpioig), nicht nur erratisches 

antiquarisches Wissen der Spätantike darstellt, sondern auf schon früher 

Bekanntem fußt, dann könnte auch bei Ovid darauf ein Hinweis zu fin­

den sein. Denn am Ende des Orpheus-Gesanges im 10. Buch der Meta­

morphosen wird dann tatsächlich die Geschichte von Venus und Adonis 

erzählt: Die erste Begegnung zwischen Venus und dem Menschen Pyg- 

malion/Adonis endete in Glück und Harmonie, die zweite im Tod des 

Menschen und der Trauer der Göttin - das ist die Alternative, die Ovid 

dem Leser vor Augen stellt.

Dieser doppelte Pygmalion macht deutlich, wie wichtig es ist, nicht nur 

die Pygmalion-Geschichte an sich, sondern ihre kontextuelle Einbindung 

zu betrachten. Denn als Teil des Orpheus-Gesangs steht sie unter der 

Leitlinie, es würden pueri superis dilecti sowie puellae inconcessis igni- 

bus attonitae, quae poenas meruerunt vorgestellt. Nichts davon trifft aber 

prima vista auf Pygmalion zu,63 so dass Ovid auch mit diesem erzähl­

strategischen Mittel den (nota bene: unvorbereiteten) Leser zunächst auf 

eine falsche Fährte lockt. Der Dichter befreit sich aus der scheinbar selbst 

gestellten Falle auf diskretem, aber höchst kunstfertigem Weg.

Dabei spielt das ungewöhnliche Material der Statue, das Elfenbein,64 

eine entscheidende Rolle, denn mit Elfenbein verbindet sich die Frage 

nach Wahr und Falsch, seitdem das Elfenbein im Traum der Penelope, 
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von dem Homer in der Odyssee 19,562-56765 berichtet, das Tor der fal­

schen Träume bezeichnet:66

65 Zu Elfenbein bei Homer mit Blick auf die Realien siehe Treu 1955, zuletzt zum 

Traum der Penelope im Rahmen der Traumforschung Müller 2018, 38-39.

66 Siehe zuletzt Schulte 2016 mit weiterer Literatur.

67 Zur Bedeutung Homers und der Homerexegese für Ovid siehe schon Lausberg 

1982.

68 Vgl. Reed 2013 zu 10,223.

69 Maltby 1991, 121.

70 Vgl. auch Serv. Aen. 6,893 (über das Tor der falschen Träume, durch das Aeneas 

die Unterwelt verlässt): et poetice apertus est sensus: vult autem intellegi falsa esse 

omnia quae dixit. Siehe dazu immer noch Wlosok 1983.

öotai Yap re nvkai apev^vwv eiaiv ovetpov-

al pev yaQ xeQaeaoi TETEU/arai, al6' eke^avu.

töv oi pev x' eXficooL öid kqlotov eXe^avrog,

ot Q' eXecpaiQOVTai, ene' axQdavra cptyovre^

oi öe öia ^earwv xepärnv einmal Dupa^e,

oi Q' eruga XQaivovai, ßponüv Öre xev rig lörpat

Denn zwiefach sind die Tore der wesenlosen Träume. Die einen sind aus Horn 

gefertigt, die anderen aber von Elfenbein. Und welchen nun von den Träumen 

kommen aus dem gesägten Elfenbein, die äffen rein, indem sie unerfüllbare 

Worte bringen. Doch die da ausgehen aus dem geglätteten Horn, die sind zur 

Wahrheit auserkor'n, wenn einer der Sterblichen sie sieht (Übersetzung: W. 

Schadewaldt).

Es ist kein Zufall, dass auch das bei Homer genannte Horn im Orpheus- 

Gesang präsent ist.67 Denn wie Penelope von den Träumen aus Elfenbein 

und aus Horn spricht, so hat Ovid unmittelbar zuvor von den Cerastes 

berichtet, die von Venus aufgrund eines Frevels gegen luppiter und das 

heilige Gastrecht mit einem Horn (xepag) auf der Stirn gebrandmarkt 

wurden.68 Durch diese anderweitig nicht erwähnten Cerastes69 werden 

Horn und Elfenbein in zwei aufeinander folgenden Sagen verhandelt und 

damit der Traum der Penelope narrativ ausgeweitet: Die gotteslästerli­

chen Cerasten sind also „wahr", Pygmalions elfenbeinerne Frau ist da­

gegen ein falscher Traum.70

Auf diesem homerischen Hintergrund erscheint Ovids Pygmalion 

nicht nur als Manipulator des künstlerischen Materials, sondern auch als 

Manipulator der eigenen Wahrnehmung: Pygmalion ist ganz gezielt auf 

die Suche nach einer idealen Frau gegangen und hat sie im eigenen Werk 

gefunden - vermeintlich, denn es ist eben ein elfenbeinerner Traum: Es 

ist also auch eine Geschichte männlichen Begehrens, die die Realität zu­

gunsten der Imagination aufzugeben bereit ist, bis die Imagination dann 

doch Realität wird. Und aus dem Traum leitet Orpheus dann wieder in 

die von seinem Gesang geschaffene Realität über, indem er durch das 
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Aition des geographischen Namens Paphon und die chronologische, 

die Dauer der Schwangerschaft nützende Zeitangabe die Basis für die 

„wahrheitsgemäße" Schilderung von Myrrhas inzestuöser Leidenschaft 

gewinnt.

*

Ovids Pygmalion ist nicht einer einzigen Vorlage entnommen, sondern in 

einem Akt kreativer Rezeption eine intertextuelle Figur. Der Dichter er­

zählt über sein poetisches Geschöpf vom ersten Vers an eine Skandalge­

schichte, die durch eine dea ex machina doch noch abgewendet und wun­

derbar zu einem glücklichen Ausgang geleitet wird. Das funktioniert in 

der Gedankenwelt Pygmalions, der Leser aber ist gut beraten, den narra­

tiven Rahmen mit zu bedenken, den Gesang des Orpheus, wo kein Platz 

ist für legitimes und gar dauerhaftes Liebesglück. Diese Außenperspek­

tive wirkt - auf dem Weg über den Elfenbein/Horn-Diskurs - auch in die 

engere Pygmalion-Erzählung hinein und kommentiert sie zugleich impli­

zit. Er unterminiert nicht nur die Selbstgewissheit Pygmalions, sondern 

auch die aus der Transformation der Antike generierte Gewissheit des 

Lesers nach 2000 Jahren Metamorphosenlektüre, worum es bei Ovids 

Pygmalion geht, und erweist sich damit wieder einmal - wie Seneca (nat. 

3,27,13) mit vollem Recht sagt - als poetarum ingeniosissimus.

*

Oder, wenn man die beinahe letzten Worte aus Heinrich von Kleists Dra­

ma „Prinz Friedrich von Homburg" (5. Akt, 11. Auftritt), gesprochen von 

einem temporär Verblendeten, auf einen anderen Verblendeten übertra­

gen darf: „Nein, sagt! Ist es ein Traum?" - „Ein Traum, was sonst?"
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